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  PROLOG



Falerna, Süditalien 1944 
Benito hockte sich unter seinem Mantel auf der Veranda zusammen, während der Regen von Herrn Fetulettis Dachrinne tropfte und Pfützen in der Erde bildete. Die zusätzliche Schicht schützte ihn nicht vor der Kälte. Nicht Ende Juli. Stattdessen verbarg der übergroße, schwere Wollmantel seines Vaters seine zitternden Beine. Die Angst wütete in seinem Magen.
Sein Zwillingsbruder Nicolo stieß die Schaufel weiterhin wütend in den Boden. Benito sollte eigentlich Wache halten. Ohne Mondschein war die Nacht jenseits der alten, stillgelegten Fontana dei Povere so schwarz wie Kohle. Nicolo hatte ihn gewarnt, dass sie schnell arbeiten mussten, bevor der Himmel die ersten Strahlen der Morgendämmerung zeigte. Der alte Herr Fetuletti war taub, aber er war nicht derjenige, auf den sie achten mussten. Seit Mussolini vor sechs Monaten vor den alliierten Streitkräften kapituliert hatte, wusste niemand mehr, wem man trauen konnte.
An einem stillen Nachmittag vor einer Woche hatten sie die leblosen Körper ihrer Eltern entdeckt. Wochenlang hatte sein Papà im Bett gelegen und sich von einem Granatenangriff erholt. An jenem Tag öffneten sie die Haustür zu einem durchwühlten Zuhause. Der Anblick der blutbespritzten Laken unter ihrem Vater hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Seine Mutter, die mit einer Schusswunde in der Brust auf dem Boden neben dem Bett lag, hatte seinen Körper unkontrolliert zittern lassen. Gemeinsam waren er und Nicolo aus ihrem Elternhaus geflohen. Sie waren gestolpert und hingefallen, während sie höher in die Berge hinter Falerna stiegen, die Augen blind vor Tränen. Benito hatte bei jedem Schritt gewürgt, der bittere Geschmack klebte in seinem Mund.
Diejenigen, die seine Eltern getötet hatten, waren auf der Suche nach dem Schmuck seiner Mutter gewesen. Jenem Schmuck, der ihr von ihrer wohlhabenden römischen Familie vererbt worden war. Später in jener Nacht riskierten sie alles. Bevor die Hausangestellte am Morgen die blutgetränkten Leichen ihrer Eltern entdecken konnte, schlichen sich Benito und Nicolo zurück ins Haus, um nachzusehen, ob der Schmuck gestohlen worden war. Sie mieden das Schlafzimmer ihrer Eltern. Der Schmuck war dort nicht versteckt.
Er erinnerte sich an den Gedanken, was für ein Glück es gewesen war, dass ihr Vater ihnen ein Jahr zuvor gezeigt hatte, wo die Juwelen versteckt waren, wobei er darauf bestand, dass sie versprachen, es niemals jemandem zu sagen. Als sie sie hinter einem Backstein in der Felswand fanden, konnte nichts die Tränen aufhalten, die über sein Gesicht liefen. Sein kindlicher Verstand begriff ganz klar, dass dies alles war, was er jemals zur Erinnerung an seine Eltern haben würde.
Benito blinzelte und schickte Wassertropfen über sein Gesicht. Er lenkte seine Gedanken zurück in den dunklen Garten und blickte genau in dem Moment auf, als Nicolo die Schaufel fallen ließ, seinen durchnässten Mantel von sich streifte und ihn in seine Richtung warf. Nicolo kauerte sich wieder hin und griff mit einem Holzeimer, der an einem stabilen Stock befestigt war, in das Loch, um eine weitere Ladung Erde herauszuholen.
Nicolos Keuchen in der Stille der Nacht beunruhigte Benito, und ein unwillkürlicher Schauer schüttelte seine Schultern. Ohne Vorwarnung rannen Tränen über sein Gesicht. Er biss sich auf die Lippen, um seine klappernden Zähne zu kontrollieren, ließ den Kopf sinken und flüsterte: »Oh, Mama e Papà, wer wird sich jetzt um uns kümmern?«
Er riss den Kopf hoch, als er Nicolo zischen hörte: »Benito, komm schnell her.«
Er ließ Nicolos Mantel fallen, stolperte auf unsicheren Beinen und rannte zu ihm. »Was ist los?«
Nicolo wischte sich mit seinem Hemd Wasser und Schweiß aus dem Gesicht. »Schau mal. Ich glaube, wir haben genug gegraben. Wir sind seit ein paar Stunden dabei, und ich denke, wir sind nah dran. Ich habe diesen Ast benutzt, um zu messen, wie tief wir sind, und es sieht nach fast vier Fuß aus.«
Benito spähte in das dunkle Loch. Nicolo war schon immer derjenige für Zahlen und Berechnungen gewesen. Mit elf Jahren war er in Mathe und Rechnen bereits klüger. Das hatte er von ihrer Mama. Was Benito stattdessen bekommen hatte, war die Größe und Statur seines Vaters. »Stark wie ein Ochse«, hatte sein Vater immer gesagt.
Die Erinnerung daran, dass er seinen Vater nie wiedersehen würde, ließ den ständigen Schmerz in seiner Brust erneut aufflammen. Während er in das dunkle Loch blickte, hob er die Hand und zerrte am Revers seines Mantels, um den Schmerz zu lindern.
Die letzte Woche hatten sie versteckt in den Bergen verbracht. Die Angst trieb sie dazu, den Schmuck zu verstecken, bis dieser dämliche Krieg vorbei war. Sobald die Juwelen sicher verwahrt waren, planten sie, Falerna zu verlassen und sich auf den Weg nach Roma zu machen, wo die Familie ihrer Mutter lebte.
Nicolo zog an seinem Ärmel und flüsterte: »Komm schon, Benito, trag diese Steine hierher. Wir müssen das schnell zu Ende bringen und verschwinden, bevor die Sonne aufgeht.«
Er konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe, eilte zu dem Steinhaufen, den sie unterwegs gesammelt hatten, und schleppte die meisten davon mühelos zur Öffnung des Lochs. Seine nackten Füße rutschten auf dem nassen Boden weg, wodurch die Steine seinen Daumen einklemmten. Er biss sich auf die Zunge, um den Aufschrei zu unterdrücken, der entweichen wollte, und ließ den Haufen auf den Boden fallen.
»Wir legen einen Stein nach unten und einige um den Schmuck herum, wenn wir können, dann häufen wir mehr obenauf, bevor wir die Erde zurück in das Loch schieben«, wies Nicolo ihn leise an.
Benito rieb sich den schmerzenden Daumen und versuchte, wieder etwas Gefühl hineinzubekommen. Die Regentropfen wurden nun größer und spritzten Schlamm auf seine durchnässten Zehen. Er war ohnehin schon völlig durchweicht, also spielte es keine Rolle, wie viel mehr es noch regnete. Da die Erde um die Fontana herum aufgeweicht war, machte es die Arbeit leichter.
Der Schmuck seiner Mutter war in einen schützenden Lederbeutel gewickelt, den ihr Vater vor langer Zeit angefertigt hatte. Nicolo ließ ihn in das tiefe, schmale Loch hinunter.
»Okay, reich mir den Rest der Steine einzeln rüber, Benito. Ich werde sie vorsichtig obenauf setzen.«
Nicolo benutzte eine Schlinge aus ein paar Hemden, um sie hinunterzulassen. Benito hielt sich mit der Schaufel bereit, die sie sich aus Herrn Fetulettis Garten geliehen hatten.
Als er den Boden zum letzten Mal ebnete, krochen die ersten schwachen Sonnenstrahlen über die Berge. Sie brachten die Schaufel dorthin zurück, wo sie sie am Gartenschuppen lehnend gefunden hatten, und rannten dann zurück zu ihrem Versteck in den Bergen.
Auf dem ganzen Weg brannten Benito die Tränen in den Augen, und er hob ständig die Hand, um sich das Gesicht abzuwischen. Als sie die Kuhle im Wald erreichten, erschrak er, als er sah, dass Nicolo weinte. Oh nein, nicht auch noch Nicolo.
Nicolo war der Vernünftige, der emotional Starke. Während Benito physisch größer und stärker war, suchte er bei Nicolo immer nach Orientierung und Halt. Die einzige Ähnlichkeit der Zwillinge war ihr dunkles Haar. Nicolo weinen zu sehen, brachte Benito völlig aus der Fassung, und er verlor die Beherrschung. Er brach auf dem Boden zusammen und ließ die erschütternden Schluchzer aus seiner Kehle brechen.

      [image: ]Sie erwachten Stunden später, nachdem sie in einem Gewirr aus Beinen geschlafen hatten. Benito saß in einer Mulde am Hang des Berges auf und blickte über das glitzernde Meer. Der Regen der vergangenen Nacht hatte sich vollkommen verzogen, und nur ein paar bauschige weiße Wolken tupften den herrlichen blauen Himmel.
Er blickte zur Seite und sah zu, wie Nicolo Walnüsse knackte. Sie hatten den vollen Beutel mitgenommen, den ihre Mutter im Keller aufbewahrte. In der letzten Saison hatten er und Nicolo sie gesammelt, als sie von den Bäumen in der Nähe ihres Hauses gefallen waren. Seit ihr Papà in den Krieg gezogen war, waren er und Nicolo schnell erwachsen geworden. Jeden Tag waren sie gezwungen gewesen, sich die Arbeiten zu teilen, die früher Papà erledigt hatte. Die einzigen Männer, die noch im Dorf waren, waren verletzte Soldaten, die zur Erholung nach Hause geschickt wurden, sodass sie für viel mehr verantwortlich wurden.
»Wir brechen heute Abend nach Roma auf, Benito?« Nicolo blickte von dem Haufen Walnüsse auf.
Benito nickte. »Glaubst du, Zia Rosa wird sich um uns kümmern?«, fragte er mit brüchiger Stimme und voller Hoffnung, dass die Schwester ihrer Mutter sie aufnehmen würde. Da sie selbst keine Kinder hatte, war sie immer freundlich zu ihnen gewesen.
»Ich hoffe es«, antwortete Nicolo feierlich.
Benito wandte sich wieder dem Meer zu, und seine Lippen bebten. Das war vor dem Krieg gewesen. War Zia Rosa noch in Roma? Was war mit den Onkeln und ihren Familien? Ihr Vater hatte ihnen erzählt, dass die Deutschen reiche Familien aus ihren Häusern vertrieben hatten. Sie plünderten ihre Gemälde und Juwelen und nutzten ihre Häuser als Armeehauptquartiere.
Würden sie den Weg finden, und würde dort noch jemand sein?
Mit zitternden Händen knetete er seine Seite, während sich sein Magen mit jeder Walnuss, die er aß, krampfartig zusammenzog.
Er biss die Zähne zusammen und schob seine Mütze zurecht, um seine laufende Nase und die Tränen zu verbergen. Nicht mehr, Benito. Du musst Papà stolz auf dich machen.
»Benito?« Nicolo legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden eines Tages zurückkommen und die Juwelen holen. Ich werde nicht ohne dich zurückkehren, das verspreche ich. Wir machen das gemeinsam. Es ist das Einzige, was uns von Mama e Papà geblieben ist.« Er drückte Benitos Schulter kurz. »Wir werden aufeinander aufpassen, Benito. Das wird Mama e Papà glücklich machen; ich weiß es.«
Benito schluckte. Er war froh, dass Nicolo so zuversichtlich klang, denn er brauchte ihn so. Er wollte nicht verloren und allein sein, denn dann hätte er niemanden mehr. Er schniefte erneut. Er griff nach Nicolos Hand und drückte sie fest. »Natürlich. Ich verspreche dir, dass ich auch nicht ohne dich zurückkomme.«
Er wandte sich wieder der Sonne zu, die langsam über dem Meer versank; die letzten Strahlen des Tages ruhten auf seinen Beinen. Wärme sickerte in seine Haut, wo in der vergangenen Woche nur eine ständige Kälte geherrscht hatte.
»Bald wird es Zeit sein, unsere Sachen zu packen, Benito.«
Benito blickte zu Nicolo, als sein Zwilling weiter sprach.
»Papà hat gesagt, dass überall Gefahren lauern. Er hat uns immer gute Ratschläge gegeben. Wir müssen tagsüber schlafen und dürfen nur nachts laufen.«
Benito nickte. Es würde traurig sein, Falerna ohne Mama e Papà zu verlassen.
Zusammen sahen sie zu, wie die Sonne verschwand. Keiner von beiden rührte sich.
In jener Nacht sollte eine gefährliche Reise beginnen.
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Malanda, Australien 
Liz zuckte zusammen und schob ihr Handy beiseite, als die Haustür ins Schloss knallte. Das konnte nur ihre Cousine Sally sein. Niemand sonst würde so hereinplatzen.
Sie entwirrte ihre Beine unter ihrem Gesäß und erhob sich vom Sofa, als Sally um die Ecke ins Wohnzimmer bog – rennend und mit hebender Brust. »Ich … ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, nachdem ich deine Nachricht erhalten hatte. Was ist los? Ist es mit Großtante? Geht es ihr gut?« Sally ließ ihren Blick durch den Raum flitzen und rang die Hände.
Liz klappte die Kinnlade herunter. Ihre Nachricht klang doch nicht so dringend, oder? »Oh mein Gott, nein, nein, es ist nicht Nan.« Sie schenkte Sally eine entschuldigende Grimasse. »Es tut mir so leid; ich hätte mehr erklären sollen. Es ist nur so, dass ich mit jemandem reden muss, bevor ich platze. Ich habe ehrlich gesagt nicht erwartet, dass du vor Feierabend kommst.« Liz zupfte an ihrem Kragen, beschämt darüber, dass sie sich wie ein Idiot verhalten und Sally in Gefahr gebracht hatte, auf der Straße etwas Unüberlegtes zu tun. »Bitte beruhige dich. Kann ich dir ein Glas Wasser bringen?«
Sally legte die Hand unter ihr Brustbein, ihre blauen Augen weiteten sich ungläubig. Als sie wieder sprechen konnte, schnaubte sie: »Beruhigen? Bist du wahnsinnig? Du schickst mir eine Nachricht, in der du sagst, ich solle schnell herkommen, weil etwas wirklich Dringendes passiert ist, und dann sagst du mir, ich solle mich beruhigen?«
Liz zuckte zusammen, während Sallys Worte sie bis in die Küche verfolgten. Sie musste nicht daran erinnert werden, wie ein Bruchteil einer Sekunde auf der Straße das Leben eines Menschen für immer verändern konnte.
Als sie mit einem Glas Wasser zurückkehrte, deutete sie auf das abgenutzte Sofa. »Sorry, Sal, das mache ich nicht wieder. Ich brauche wirklich verzweifelt deinen Rat, aber es ist niemand gestorben. Nan hält ihren Mittagsschlaf.«
Sally schüttete das halbe Wasser hinunter und reichte das Glas zurück. Dann ließ sie sich dramatisch auf die schokobraune Couch fallen, ein Bein über die Seite hängend. »Wenn mit deiner Großmutter alles in Ordnung ist, was ist dann so wichtig, dass ich alles stehen und liegen lassen musste, um hierherzurennen? Die werden mich morgen auf der Arbeit umbringen.«
Mit einem verdammt schlechten Gewissen fuhr sich Liz durch das Haar und seufzte. Es war unverantwortlich von ihr gewesen, eine so dringende Nachricht zu schicken, aber sie hatte den Siedepunkt erreicht und brauchte Sally hier. Wer war sonst noch da?
Sie setzte sich vorsichtig auf das gegenüberliegende passende Sofa, unsicher, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Um das Unausweichliche noch ein paar Augenblicke hinauszuzögern, blickte sie zu der Wand mit den gerahmten Fotos hoch. Ihre Großmutter war schon immer eine leidenschaftliche Fotografin gewesen. Die Fotos an der Wand zeichneten ihr Leben auf, seit Liz als Kleinkind zu ihr und ihrem Opa gezogen war. Sie konnte sich an nichts über ihre Eltern erinnern, die bei einem tödlichen Unfall ums Leben gekommen waren. Heute brauchte sie eine Erinnerung daran, was für ein Glück sie hatte, die besten Großeltern der Welt zu haben. Sie hatten sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen, und sie bedeuteten ihr alles, trotz der belastenden Verantwortung der letzten Jahre.
Ihr Blick wanderte von den Fotos zurück zu Sally, die mitsamt hochgezogenen Augenbrauen wartete. Sie stand auf, räusperte sich und fing an, auf und ab zu gehen.
»Um Himmels willen, Liz, was ist los? Wirst du es mir sagen? Ich bin doch nicht umsonst hierhergerast, oder?«
Liz hielt inne und kaute auf ihrem Daumenknöchel. Dann warf sie die Hand angewidert in die Luft und stöhnte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, klagte sie.
Frustriert presste sie die Handflächen gegen beide Gesichtshälften und lief in engen Kreisen. Die Worte sprudelten plötzlich aus ihr heraus. »Ich habe angefangen, die alte Werkstatt auszuräumen. Ich bin Onkel Bens alte Unterlagen durchgegangen und bin auf einen Brief gestoßen, der an mich adressiert war … ich habe ihn gelesen und —«
»Halt, warte mal.« Sally war auf den Beinen und packte Liz an den Schultern. »Stopp! Wie wäre es mit einem Wort nach dem anderen?« Sie zwang Liz, sich neben sie auf das Sofa zu setzen, und nahm Liz’ Hand, wobei sie die Zahnabdrücke musterte. »Wow, du hast die Haut durchgebissen. Was ist hier eigentlich los?«
Liz betrachtete ihre Hand angewidert, bevor sie nach dem kleinen Couchtisch griff. Sie nahm Onkel Bens Brief und reichte ihn Sally. »Das hier ist los.«
Sally nahm den dicken Umschlag und hielt ihn an der Ecke fest, während sie ihn vor ihren Augen baumeln ließ. »Wird es mich umbringen, wenn ich hineinsehe?«
Liz blickte finster drein. »Sei nicht so dramatisch.«
Sally zog die Augenbrauen hoch. Als wäre sie beleidigt, ließ sie den Brief in ihren Schoß fallen. »Ich war nicht diejenige, die sich fast den Daumen abgebissen hätte.«
»Ach, um Gottes Willen, öffne den Brief und lies ihn. Er quält mich schon seit einer Woche. Ich hatte gehofft, ich könnte ihn ignorieren, aber mein Kopf lässt mich nicht. Aber sei vors—«
Sally nahm den Umschlag, bog das Siegel zurück und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich weg, damit der Brief sicher aus der Gefahrenzone fallen konnte.
»Nein. Stopp!«, rief Liz und stolperte vom Sofa und landete auf den Knien.
Es war zu spät. Zusammen mit dem Brief flatterte ein ganzes Bündel Hundert-Dollar-Scheine auf den Boden.
Wie hypnotisiert weiteten sich Sallys Augen zu großen Tellern. »Heiliger Jesus, Liz. Hast du eine Bank ausgeraubt?«
Liz rappelte sich auf, um die losen Scheine einzusammeln, und steckte sie zurück in den Umschlag. Den Brief reichte sie Sally. »Werd nicht albern.«
Sally musterte sie skeptisch. »Wirst du es mir erklären?«
Liz saß im Schneidersitz auf dem Boden zu Sallys Füßen und kaute diesmal auf ihrem Daumennagel. »Der Brief erklärt alles.«
»Näh, näh, näh … auf keinen Fall. Du fängst ganz von vorne an und erklärst, wie dieser Brief und …«
»Und was?«
»Das Geld natürlich, du Dussel. Schieß los, Mädel. Du hast Geheimnisse, von denen ich wissen will.«
Liz seufzte und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Sie schnappte sich ein Kissen vom Sofa, legte sich mit dem Rücken auf den Teppich und bettete den Kopf bequem darauf. »Seit ich die alte Werkstatt geerbt habe, überlege ich ernsthaft, sie zu verkaufen. Ich finde keinen ordentlichen Mieter, der lange genug bleibt, und das Gebäude braucht dringend Renovierungsarbeiten.«
Sally lehnte sich mit dem Brief zwischen den Fingern zurück, ihre Augen fest auf Liz gerichtet.
»Letzte Woche habe ich also beschlossen, dass es Zeit ist, all das alte Zeug im Lagerraum auszuräumen.« Liz hob die Arme über den Kopf, verschränkte die Hände und stieß einen langen Seufzer aus. »Erinnerst du dich an Onkel Bens Vorrat an Bonbons und Schokolade auf seinem Schreibtisch?«
Sally kicherte. »Ja, und wie wir ihn immer so unschuldig angelächelt und jeden Nachmittag nach einer besonderen Belohnung gefragt haben.«
»Nicht ohne dass er uns vorher durch die Werkstatt gejagt hätte. Wir haben geschrien und gequietscht, und der einzige sichere Ort waren Opas Arme.«
Erinnerungen an Liz’ Kindheit filterten einen Moment lang durch ihre Gedanken. Sie war so oft hingefallen und hatte sich die Knie an den unebenen Dielen in diesem alten Gebäude aufgeschürft, aber die alte Werkstatt, in der ihr Opa und Onkel Ben ihr Geschäft betrieben hatten, war ein glücklicher Ort gewesen.
Sie schüttelte die Erinnerungen mental ab und klinkte sich aus, da sie zum Kern des heutigen Problems kommen musste. Ihr Blick wanderte zurück zu Sally. »Wie dem auch sei, zwischen all dem Staub habe ich ein paar wirklich alte Kassenbücher und interessante Dinge gefunden, über die sich der örtliche Geschichtsverein sicher freuen würde.«
Sie rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf ihre Handfläche. »Zwischen die Seiten eines alten Kassenbuchs geschoben war dieser dicke Umschlag, adressiert an den derzeitigen Eigentümer der Catherine Street 23, Malanda.«
Sallys Rücken straffte sich. »Und du bist der derzeitige Eigentümer, richtig?«
Liz nickte. »Die Einzige.«
»Ist der Brief von Onkel Ben geschrieben worden?«
Ein weiteres Nicken.
»Er hatte keine andere Familie, oder?«
Liz setzte sich auf. »Ich bin sicher, du weißt das alles, aber soweit ich mich erinnere – und ich habe das ein paar Mal mit Opa besprochen –, hat Opa Onkel Ben kurz nach seiner Ankunft als Einwanderer aus Italien kennengelernt. Opa sagte, sie seien beide fünfzehn gewesen, und seine Familie habe ihn unter ihre Fittiche genommen. Nach dem Krieg fanden viele Einwanderer aus Europa ihren Weg nach Australien, und Onkel Ben kam mit einer anderen italienischen Familie herüber. Sie waren freundlich zu ihm, aber es dauerte nicht lange, bis Opa und Onkel Ben unzertrennlich wurden, obwohl Onkel Ben anfangs kein Wort Englisch sprach.«
Sally zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Finger und lehnte sich zurück. »Wie viele Jahre ist es her, seit Onkel Ben gestorben ist?«
Liz benutzte ihre Finger, um die Jahre zusammenzuzählen. »Hm, ich war noch in der Highschool, das ist also etwa zehn Jahre her.«
Sally setzte sich kerzengerade hin, warf die Arme weit auseinander und ließ sich wieder auf das Sofa zurückfallen. »Meine Güte, zehn ganze Jahre lang hat das Geld dort gelegen.«
Liz nickte und begriff, worauf Sallys Gedanken hinausliefen. Opas Krebsdiagnose hatte all seine und Nans Ersparnisse aufgefressen. Liz zahlte ein Jahr nach seinem Tod immer noch Arztrechnungen ab. Da sich der Gesundheitszustand ihrer Großmutter nun verschlechterte und die Demenz von Tag zu Tag spürbarer wurde, war sie gewarnt worden, dass die Pflege ihrer Nan zu viel für sie sein würde. Die Kosten für ein Pflegeheim zeichneten sich am Horizont ab.
»Weißt du was?«, sagte Sally und setzte sich wieder auf.
»Was?«
»Ich glaube, Onkel Ben hatte immer die Absicht, dass du es findest. Er wusste, dass dein Großvater niemals das ganze Zeug im Hinterzimmer durchgehen würde.«
Liz hatte dasselbe gedacht.
»Also, was steht in dem Brief?«
Liz fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Wenn du ihn liest, wirst du feststellen, dass Onkel Ben eine interessante Geschichte hatte. Ich wusste nie etwas über seine Familie. Ich erinnere mich, dass man mir erzählte, er sei ein Kriegswaise gewesen. Lies ihn und sag mir, was du denkst.«
Sally entfaltete die Blätter und legte sie auf ihren Schoß. Liz hatte anfangs Mühe gehabt, die krakelige Schrift zu lesen. Es hatte ein paar Anläufe gebraucht, bis die Kursivschrift wie ein wogendes Schlaflied auf der Seite erschien, wobei jeder Buchstabe für sich ein Kunstwerk war. Sally zog die Blätter näher heran, kniff die Augen zusammen und las den Brief zum ersten Mal.
Liz wartete und merkte nicht, dass sie den Atem anhielt. Sallys Gesichtsausdruck veränderte sich, während ihre Augen über die Seite glitten. Als Sally das Ende des Briefes erreichte, flatterten die zwei Seiten auf den Boden. Wie in Trance stand Sally der Mund offen und ihre Augen wurden groß. »Gütiger Gott. Tu es einfach, Liz.«
Liz kratzte sich verwirrt an der Wange. »Was tun?«
»Ach, um Himmels willen.« Sally sprang auf, und diesmal lief sie auf und ab. »Fahr dorthin und finde die Juwelen, natürlich. Wofür glaubst du, ist das ganze Geld da?«
Liz erhob sich und ging zum Fenster. Während sie sich dagegen lehnte, sagte sie: »Ähm … hallo? Hast du ausgerechnet, vor wie vielen Jahren sie vergraben wurden? Ich schon. Vor fünfundsiebzig, nur falls du es noch nicht kapiert hast.«
»Und?«
»Was lässt dich glauben, dass der andere Zwilling nicht schon längst da war und sie ausgegraben hat? Denk mal nach.« Sie tippte sich mit den Knöcheln an den Kopf und drehte sich zu Sally um. »Sie wurden getrennt. Sie haben sich nie wiedergefunden. Wenn du genau hinsiehst, muss Onkel Ben seinen Nachnamen geändert haben, als er nach Australien kam. Sein Zwilling dachte wahrscheinlich, er sei tot, also ist er natürlich zurückgegangen, um die Juwelen zu holen.«
»Was ist, wenn …« Sally hob die Seiten auf und überflog sie erneut. »Was ist, wenn – wie heißt der andere Zwilling noch gleich? Ähm – Nicolo, genau; was ist, wenn er getötet wurde?«
»Was wenn?«
Sally ließ die Seiten fliegen. »Das bedeutet, dass die Juwelen immer noch vergraben sind, das ist es«, erklärte sie ungeduldig.
»Unmöglich. In fünfundsiebzig Jahren kann viel passieren. Wahrscheinlich steht inzwischen ein Gebäude darüber.«
»Liz, hör dir mal zu. Deshalb bist du seit einer Woche so gestresst, nicht wahr? Du weißt, dass du es dir schon ausgeredet hast zu fahren. Jetzt fühlst du dich schuldig, weil du das ganze Geld für vernünftige Sachen ausgeben wirst? Mädel«, knurrte sie, »tu es einfach. Leb ein bisschen, träum ein bisschen und nimm dir um Gottes willen einen Urlaub.«
Zurück neben dem Sofa ließ Liz sich auf den Boden gleiten und vergrub den Kopf in ihren Händen. Durch ihre Finger klang ihre Stimme gedämpft. »Du verstehst das nicht. Fünftausend Dollar sind eine Menge Geld. Ich bekomme gerade erst die Kontrolle über Opas Arztrechnungen. Was ist mit den Renovierungen an der alten Werkstatt, die ich mir jetzt leisten könnte?«
Sally setzte sich neben sie. Sie rückte so nah heran, dass sich ihre Schultern berührten. »Ich verstehe es sehr wohl. Du hast dich im zarten Alter von sechsundzwanzig Jahren mit Dingen herumgeschlagen, mit denen die meisten Menschen erst mit fünfzig zu tun haben.« Sally zog an Liz’ Hand. Sie drückte sie zwischen ihren eigenen Händen und fuhr fort: »Du verdienst eine Auszeit. Na und, wenn die Juwelen weg sind. Ich finde trotzdem, dass du es für Onkel Ben tun solltest. Ich werde Mama bitten zu helfen, und wir passen auf Tante für dich auf.«
Liz zögerte. »Ich kann dieses Geld nicht für etwas so Abwegiges verschwenden. Und was mache ich dann? Fange ich an, in der Nähe der Fontana zu graben? Wahrscheinlicher ist, dass ich im Gefängnis lande.« Ihre Schultern sackten nach unten und spiegelten alles wider, was in ihr vorging. Sie hatte etwa drei Sekunden lang mit der fantastischen Idee gespielt, nach Italien zu reisen, obwohl sie genau wusste, wie Sally reagieren würde. »Übrigens, eine Fontana dei Poveri ist ein Wasserbrunnen, der den Armen Zugang zu sauberem Trinkwasser ermöglicht.«
Sally bebte neben ihr vor Lachen. »Lass mich raten. Du warst im Internet und hast recherchiert? Benutz deinen Kopf, Mädel. Erzähl ihnen irgendeine Geschichte – wie – ach …« Sie klatschte in die Hände. »Ich weiß, erzähl ihnen, dass du zu Ehren deines Onkels einen neuen Garten für die Gemeinde oder so anlegst. Benutz deine Fantasie.«
Liz’ Miene verfinsterte sich. Sallys Lebensziel war es, Liz ständig daran zu erinnern, dass sie leben müsse. Sogar Nan würde Sally zustimmen. In ihren gesünderen Tagen, vor kaum ein paar Jahren, als es ihrem Großvater am schlechtesten ging und es Liz runterzog, hieß es ständig: »Wo ist das freche Mädchen geblieben, das ich großgezogen habe?« oder »Wo ist dieses kecke, temperamentvolle Mädchen mit Pepp? Ich will sie zurück.« Liz hatte oft über das altmodische Wort gelacht und war immer gerührt davon, wie sehr ihre Großmutter die Idee vertrat, dass Liz ihr eigenes Leben leben müsse und nicht durch alternde Großeltern behindert werden dürfe. Aber sie jetzt im Stich lassen?
Während sie am Sofa lehnten, blickte Liz auf Sallys Knöchel hinunter. Das Seilfußkettchen, das unter ihrer Arbeitshose hervorlugte, hätte gut und gerne ein Etikett tragen können, auf dem stand: »schön und ohne eine Sorge auf der Welt«. Sally war sowohl innerlich als auch äußerlich schön, mit ihrem honigblonden Haar und ihrem sportlichen, fitten Körper und einer großzügigen Seele dazu. Liz liebte ihre Cousine mehr, als wenn sie eine Schwester gewesen wäre. Sie waren in derselben Stadt aufgewachsen, waren im gleichen Alter und hatten über die Jahre einige verrückte Sachen gemacht, aber letztlich lag es in Liz’ Verantwortung, sich um ihre Großeltern zu kümmern, erst recht jetzt, wo es nur noch Nan war. Sie wollte es nicht anders.
Sallys Stimme nahm einen verträumten Ton an. »Hey, Liz, denk an all die wunderschönen Mittelmeer-Jungs da drüben. Ich würde sofort abhauen.«
Liz verweilte kurz bei der Möglichkeit, dass Platz für einen Mann in ihrem Leben sein könnte, löschte aber all diese Gedanken aus, als sie den Summer der Gegensprechanlage in der Küche hörte. Sie seufzte und stand auf. »Oma muss wach sein und Hilfe beim Aufsetzen brauchen.« Sie streckte die Hand aus, um Sally beim Aufstehen zu helfen. Als der starke Geruch nach Knoblauch und Zwiebeln ins Wohnzimmer wehte, sagte sie: »Ich sollte auch nach dem Abendessen sehen.«
Liz bemerkte den traurigen Unterton in Sallys Lächeln. Sie wusste, dass Sally Mitleid mit ihr und all dem hatte, was sie seit der Krebsdiagnose ihres Opas durchgemacht hatte.
Sally zog sie in eine Umarmung und sagte: »Ich muss jetzt besser gehen. Drück Tante von mir, und wir reden morgen darüber. In der Zwischenzeit denk ernsthaft darüber nach, das zu machen. Die Chance kommt vielleicht nie wieder, und ist es nicht aufregend? Es ist wie eine echte Schatzsuche. Weißt du noch, wie sehr wir dieses Spiel geliebt haben?«
»Vor langer Zeit, vielleicht.« Liz schenkte Sally ein schiefes Lächeln, während sie zum Abschied winkte und zur Haustür ging. Liz entging auch nicht, wie Sally auf dem Weg nach draußen den Kopf schüttelte, wahrscheinlich verzweifelt darüber, sie jemals davon überzeugen zu können, so etwas Verrücktes zu tun. Und sie hätte recht. Es war eine wahnsinnige Idee, über die es sich nicht lohnte weiter nachzudenken.
Das hielt sie jedoch nicht davon ab, ihre Hand auf ihre Brust zu legen. Die Ungewissheit nagte in letzter Zeit oft an ihr. Sie lauerte im Hintergrund und wurde stillschweigend immer größer. Die besten Jahre ihres Lebens glitten ihr davon. Wenn sie nicht anfing, sich ihrem Alter entsprechend zu verhalten, würde sie alt werden, bevor es Zeit war.
Dann fiel ihr ein, dass der Summer vor ein paar Minuten ertönt war, und das schreckte sie zurück in die Gegenwart. Sie eilte den Flur entlang zum Schlafzimmer ihrer Großmutter. Das war ihr wahres Leben. Rechnungen, die bezahlt werden mussten, ein fast abgeschlossenes Studium zur Ergotherapeutin – wenn sie nur Zeit hätte, zurückzukehren und es zu beenden – und eine alternde Großmutter, die das Beste verdient hatte.
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Toronto, Kanada 
Connor griff nach der Eiszange und gab zusätzliche Eiswürfel in seinen Scotch. Heute Abend würde er ihn auf Eis trinken. Gott weiß, dass er es nötig hatte.
»Er hat darum gebeten, heute Abend mit uns beiden zu sprechen.« Connors Puls pochte an beiden Seiten seiner Stirn, während er mit seinem Vater sprach. Das Eis klirrte gegen das Swarovski-Kristallglas, als er die Flüssigkeit schwenkte. Er versuchte, sich auf das einfache Klirren zu konzentrieren, um das Hämmern in seinem Kopf zu ignorieren.
Er führte das Glas an die Lippen und biss auf den Rand. Er legte den Kopf in den Nacken, und die bernsteinfarbene Flüssigkeit brannte sich seinen Weg die Kehle hinunter.
»Ist er denn noch nicht tot?« Sein Vater lockerte seine Krawatte, während er in das weiche Ledersofa sank. Ein Bein über das andere geschlagen, zeigte er keine Spur von Trauer.
Connor schluckte einen weiteren Schluck hinunter. Er seufzte in sein Glas und ließ die Schultern sinken. Sein Leben war ein einziger Betrug. Seine Mutter nestelte auf der anderen Seite des Raums mit einem aufgesetzten Lächeln an ihren Kleidern herum. Er biss die Zähne zusammen und begegnete dem Blick seines Vaters. »Der Arzt glaubt nicht, dass er länger als ein paar Tage leben wird.«
Das süffisante Lächeln seines Vaters hinterließ stets einen faden Beigeschmack in ihm.
»Er ist mir schon lange scheißegal. Je eher er weg ist, desto eher kann ich die Kontrolle über das Imperium übernehmen.« Das Lachen seines Vaters klang bösartig. »Ich kann nicht glauben, dass der Bastard so lange durchgehalten hat.«
Für Connor war es schwer zu sagen, wann genau er anfing, seinen Vater zu verachten.
War es, als er den Gesellschaftsteil der Zeitungen von Toronto las und über die Jahre hinweg zahlreiche Fotos seines Vaters mit einem ständigen Strom verschiedener Frauen fand? Seine Freunde taten es als Witz ab, doch für ihn zerriss es den sicheren und stabilen Teil seines Lebens in Fetzen.
War es, als er merkte, dass sein Vater faul war und keinerlei Verlangen verspürte, an der Seite seines eigenen Vaters zu arbeiten? Im Gegensatz dazu blühte Connor an der Seite seines Großvaters auf und baute eine enge Bindung zu ihm auf.
War es, als er erfuhr, dass sein Vater das Familienvermögen mit seiner maßlosen Spielsucht verprasste? Das bestärkte Connor nur in seinem Bemühen, noch härter zu arbeiten.
Oder war es, als er zu spät begriff, dass sein Vater Alkoholiker war und unfähig, einen ganzen Arbeitstag durchzustehen?
Er starrte an ihm vorbei, und sein Blick blieb an der polierten Holztreppe hängen, die drei Stockwerke nach oben führte. Ein Haus, das mit jedem erdenklichen Komfort ausgestattet war. Das Licht des Kronleuchters flimmerte vor seinen Augen. In einem so großen Haus war es für drei Personen ein Leichtes, ein völlig getrenntes Leben zu führen.
Als seine Schwester Lucia vor zwei Jahren wegging, schwor sie, niemals zurückzukehren. Gott, wie ich sie vermisse. Sie hatte das Elend ihrer Mutter nie ertragen. Sie konnte ihr nicht in die Augen sehen, sobald sie begriffen hatte, wie ihr Vater sie behandelte. »Warum zum Teufel bleibt sie?«, hatte Lucia immer gefragt.
»Je eher der alte Bastard stirbt, desto eher bin ich ihn los. Sag ihm das von mir.«
Bei den Worten seines Vaters hämmerte Connors Herz gegen seine Brust. Warum nur so viel Hass? Er liebte seinen Großvater mit einer Intensität, die ihn bis ins Mark erschütterte, wann immer sein Vater so sprach.
Vor zwei Monaten hatte er darauf bestanden, dass sein Großvater in Lucias Zimmer zog. Connor wusste, dass seine Tage gezählt waren, und wollte ihm bis zum Ende so nah wie möglich sein. Ein alter Mann, der mutterseelenallein in einer Villa wohnte, die so groß war wie ihre – das ergab keinen Sinn.
Er ignorierte seinen Vater und wandte sich seiner Mutter zu. Er verstand den Blick, den sie ihm zuwarf. Er war damit aufgewachsen und hatte schon früh gelernt, ihn zu deuten. Die Hand seiner Mutter zitterte, als sie das Weinglas an ihre Lippen führte. Er vermutete, dass sie es den ganzen Tag nicht aus der Hand gelegt hatte. Während sie nippte, blickte Connor in ihre traurigen, benebelten Augen. Es war ihre übliche nonverbale Reaktion, wann immer ihr Vater sie mit seiner Anwesenheit beehrte: Fang nichts an. Bewahre den Frieden. Tu so, als wären wir eine glückliche Familie.
Lucia war die Kluge gewesen. London passte zu ihr. Er war einfach nur müde.
Seine Brust verkrampfte sich, während er seine Mutter weiter anstarrte. Ihre persönliche Assistentin hatte ihr cremefarbenes Haar geglättet und ordentlich im Nacken festgesteckt. Die teure, farblich abgestimmte Kombination aus himmelblauer Bluse und Rock passte zu den hochhackigen Schuhen an ihren bestrumpften Füßen. Warum macht sie sich überhaupt die Mühe? Der Bastard sieht sie nicht einmal an. Seine Mutter war einmal wunderschön gewesen. Er erinnerte sich vage an ihre Lebenskraft und Fröhlichkeit. Ihr Lachen war einst ansteckend gewesen. Wie viele Jahre war es her, seit er es das letzte Mal gehört hatte? Connor konnte sich kaum erinnern. Alles, was ihr geblieben war, sickerte langsam aus ihr heraus und hinterließ eine leere Hülle ohne jegliches Glück, die auf Alkohol und Antidepressiva angewiesen war, um den Tag zu überstehen.
Er stellte sein Glas ab, ging zu seiner Mutter hinüber und beugte sich hinunter, um sie zu umarmen. Als er zurücktrat, hatte sich Feuchtigkeit in ihren weichen braunen Augen gesammelt. Um sie nicht noch mehr aufzuregen, küsste er sie hastig auf die Stirn und wandte sich der eleganten, geschwungenen Treppe zu. Es war an der Zeit, nach seinem Großvater zu sehen.

      [image: ]Connors nackte Füße sanken in den flauschigen Teppich ein, während er seine Krawatte und den obersten Knopf löste. Dann schob er den Stuhl näher an das Bett seines Großvaters und setzte sich.
Die angestellte Krankenschwester betrat das Zimmer durch die Verbindungstür, ihre Handtasche über der Schulter hängend. »Er hatte einen friedlichen Tag, hat aber nicht viel gegessen und viel geschlafen.«
Connor nickte. »Danke.«
Die Krankenschwester stand mit vor ihrer sauberen Uniform gefalteten Händen da. »Ihre Mutter hat vorhin eine Stunde bei ihm verbracht. Das schien ihn aufzuheitern.«
Er kaute auf seiner Unterlippe und nickte weiter. »Nochmals danke für alles. Ich lasse Sie besser nach Hause gehen. Wir sehen uns morgen früh?«
Die Krankenschwester wollte an ihm vorbeigehen, hielt aber inne. Sie streckte die Hand aus und drückte kurz seine Schulter. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Er wird das Wochenende nicht überstehen. Verbringen Sie so viel Zeit wie möglich mit ihm.«
Connors Herz setzte erneut einen Schlag aus. Keine Vorbereitung der Welt konnte ihn für den Tod seines Großvaters wappnen. Der Arzt hatte ihm die gleiche Prognose gestellt.
Die Krankenschwester lächelte traurig, und eine aufrichtige Wärme ging von ihr aus. »Ihr Großvater hat großes Glück, dass er keine starken Schmerzen hat. Seien Sie dankbar dafür.«
Er versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. Er biss sich so fest auf die Zunge, dass selbst der bittere Geschmack von Blut die einzelne Träne nicht aufhalten konnte, die seine Wange hinunterkullerte. Er nickte und wandte sich dem Bett zu.
Die Krankenschwester verließ den Raum, die Tür klickte leise hinter ihr ins Schloss. Er griff nach der arthritischen Hand seines Großvaters und hielt sie behutsam zwischen seinen eigenen. Er atmete tief durch, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und massierte die Finger des alten Mannes. »Hey, Opa, ich bin zu Hause.«
Anstelle der lebensfrohen, dröhnenden Stimme, die sein Großvater immer gehabt hatte, musste Connor sich stark konzentrieren, um die Worte zu verstehen, die krächzend aus seiner Kehle kamen. »Connor … ist … ist dein Vater auch hier?«
Er hasste es, lügen zu müssen, aber er würde niemals den Hass weitertragen, den sein Vater für diesen Mann empfand. »Er hatte heute Abend viel zu tun, Opa.«
Sein Großvater schüttelte den Kopf. »Connor, gib ihm nicht die Schuld. Ich war kein guter Vater.«
»Nein«, widersprach Connor heftig, »du hast nichts falsch gemacht.«
»Pst, mein Junge, hör mir zu. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.« Seine Stimme schien Kraft aus einer inneren Quelle zu schöpfen, und Connor musste sich nicht mehr so sehr anstrengen, um seine Worte zu verstehen.
»Ich war immer zu beschäftigt für ihn.« Er hustete, und Connor griff nach dem Glas und dem Strohhalm neben seinem Bett. Nach ein paar Schlucken fuhr er fort: »Als mir klar wurde, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringen müsste, war er nicht mehr interessiert.«
Connor bekam kaum Luft, der Kloß in seinem Hals wurde immer dicker. Sein Großvater musste seinen Kummer gespürt haben, denn mit überraschender Kraft drückte er seine Hand. Connors Gesicht sank auf ihre umschlungenen Hände, und die Tränen flossen ungehindert auf das Laken.
Als Connors Tränen versiegten, setzte er sich wieder aufrecht hin und griff nach der Taschentuchbox. Die trüben grünen Augen seines Großvaters glichen seinen eigenen, doch es war sein Lächeln, das Connors geschundenem Herzen einen Moment der Freude schenkte.
»Du erinnerst mich an Benito. Gebaut wie ein Ochse, aber immer so emotional.«
Benito?
»Setz dich näher zu mir. Bevor ich sterbe, muss ich dir eine Geschichte erzählen. Ich habe sie bisher nur deiner Großmutter erzählt. Ich möchte, dass du etwas für mich erledigst, wenn ich nicht mehr da bin.«
Es zerriss ihm das Herz. »Bitte sprich nicht über die Zeit nach deinem Tod. Solange du lebst, will ich nur schöne Erinnerungen.«
»Dann schenk mir ein Lächeln, damit ich es mitnehmen kann. Du warst meine größte Freude seit dem Tag deiner Geburt. Es ist nicht deine Schuld, dass du Benito so ähnlich siehst.«
»Wer ist Benito?«
Die Augen seines Großvaters schlossen sich für einen Moment, doch nicht bevor Tränen unter seinen Lidern hervorquollen. »Benito war mein Zwillingsbruder. Ich habe so sehr versucht, ihn zu finden. Ich habe nie aufgehört zu suchen.« Seine schwache Hand legte sich auf seine Brust. »Wir wurden durch eine versprengte Gruppe deutscher Soldaten getrennt. Er wäre ohne mich so verloren gewesen.« Mit überraschender Kraft schlug er sich gegen die Brust. »All die Jahre konnte ich es in meinem Herzen spüren, dass er noch irgendwo am Leben war.« Seine Augen flatterten auf. »Benito ist nicht gestorben; sonst hätte ich es hier gefühlt« – seine Hand schlug erneut gegen seine Brust, diesmal jedoch schwächer –, »aber ich habe ihn nie gefunden. Er muss seinen Nachnamen geändert haben. Wir haben einmal darüber gesprochen.«
Connor runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass ich nie von einem Zwillingsbruder gewusst habe?«
Sein Großvater entspannte sich gegen sein Kissen. Seine Arme lagen an seiner Seite; seine Finger krümmten sich zu den Handflächen. Einen Moment lang sprach er nicht, und Connor spürte, dass der Geist seines Großvaters nicht mehr im Raum war.
»Manchmal wachte ich morgens auf und dachte, es wäre alles nur ein Traum gewesen. Dass ich nie wirklich einen Zwillingsbruder hatte.«
Er blinzelte ein paar Mal und wandte sein Gesicht Connor zu. »Vor etwa fünf Jahren habe ich alles aufgeschrieben und meinem Testament beigelegt. Es ist an dich adressiert. Ich wollte die Geschichte heute Abend deinem Vater erzählen, aber jetzt überlasse ich es dir, wem du davon berichtest.«
Connor stützte seine Ellbogen auf die Bettkante. Sein Großvater wurde schwächer und würde wahrscheinlich bald einschlafen. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«
Seine Hand hob sich und ruhte auf Connors Wange. »Es war gegen Ende des Krieges. Mein Vater erholte sich gerade von einem Granatenangriff. Sie wurden ermordet, während man nach den berühmten Juwelen meiner Mutter suchte.«
Juwelen? Berühmt?
Die Hand seines Großvaters sank von seiner Wange herab, die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Sein Atem wurde schwerer. »Sie haben sie nie gefunden. Vater hat sie gut versteckt und uns gezeigt, wo sie waren. Wir sind heimlich zurückgekehrt, haben sie geholt und eine Woche später vergraben.«
Sein rasselnder Atem hallte im Raum wider.
»Pst, Opa, streng dich nicht so an. Ich werde den Brief eines Tages lesen.«
Die Lippen seines Großvaters bewegten sich schnell, aber Connor hörte keinen Laut. Sein Kehlkopf bebte auf und ab. Alarmglocken schrillten bei Connor, als sein Großvater zu würgen begann. Mit einer schnellen Bewegung hob er ihn vom Bett hoch, um seine Atmung zu stabilisieren.
»Pst, Opa, reg dich nicht auf.«
Als nach einigen Minuten die Atmung seines Großvaters wieder unter Kontrolle war, legte Connor ihn vorsichtig zurück auf sein Kissen.
Die Augen seines Großvaters waren geschlossen, und er schien zu schlafen. Dann erschreckte seine Stimme, klar und voller Kraft, Connor, als dieser sich gerade wieder auf den Stuhl setzen wollte. »Connor, du musst mir etwas versprechen. Ich möchte, dass du die Juwelen ausgräbst. Ich weiß, dass sie noch da sind. Benito hat versprochen, dass wir es zusammen tun würden.«
Mit tastenden Fingern fand er Connors Hand und drückte sie mit der Kraft eines Armdrückers. »Versprich es mir, Connor. Geh zurück nach Falerna und finde die Juwelen. Wenn du Benito und seine Familie jemals findest, sag ihm, dass ich nie aufgehört habe, nach ihm zu suchen. Ich habe ihn so sehr vermisst.«
»Ich verspreche es, Opa.« Connor bewahrte dieses Versprechen sicher in sich auf, wohl wissend, dass er es niemals brechen würde.
Seine Hand glitt aus Connors Griff, und innerhalb von Sekunden wurde sein Atem regelmäßig, während er in den Schlaf glitt.
Connor legte liebevoll die Arme seines Großvaters unter das Laken und deckte seine Brust zu. Er beugte sich vor und gab einen Kuss auf seine blasse, eingefallene Wange, die einst so gesund und voll gewesen war. Die Erinnerungen zogen an ihm vorbei. Die Campingausflüge, das Angeln, Wandern, Skifahren und sogar die Zeiten, in denen sein Großvater mit ihm Skateboard gefahren war. Seine Freunde hatten seine lockere Art und seine tollen Witze geliebt.
Connor erinnerte sich an die Jahre, in denen sie Seite an Seite gearbeitet hatten. Das Vertrauen, das sein Großvater ihm eingeflößt hatte, den Geschäftssinn, den er ihm weitergegeben hatte, und das Finanzimperium, das Connor erfolgreich mit ihm führte, wobei er in den späteren Jahren immer mehr der Last allein schulterte.
Seine Sicht verschwamm. Mit schweren Gliedern registrierte er, wie erschöpft er war. Der Druck der Arbeit und die letzten Tage seines Großvaters forderten ihren Tribut. Er bettete sein Gesicht auf die Schulter seines Großvaters und schloss die Augen. Während der Schlaf seinen erschöpften Körper übermannte, tat das Herz seines Großvaters seinen letzten Schlag.
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Liz fingerte an dem Glücksbringer in Form einer Sternschnuppe herum, der an ihrem Rucksack befestigt war, während sie den anderen Passagieren folgte, die in Richtung Ausgang strömten. Sally hatte ihn erst vor achtunddreißig Stunden angeclippt, als sie sich am Flughafen verabschiedet hatten. 
Während sie die Riemen über ihren Schultern festzog, strich sie immer wieder mit den Fingern über die Chromoberfläche. Nicht zum ersten Mal, seit sie ihre Heimat verlassen hatte, fragte sie sich, was zur Hölle sie hier eigentlich trieb. Sie schüttelte den Kopf; Müdigkeit benebelte ihr normalerweise so organisiertes und akribisches Gehirn. Mit jedem Kilometer, den das Flugzeug sie weiter von der verschlafenen Kleinstadt Malanda wegbrachte, verschlimmerte sich ihre Unruhe. Sie bereute ihre Impulsivität bereits. Ganz zu schweigen von der enormen Geldverschwendung, die diese Jagd nach dem Phantom darstellte, trotz Sallys Versicherungen.
Sie bahnte sich ihren Weg durch den Zoll und drängelte sich an den Passagiermassen vorbei, wobei sie ihren Rucksack nach vorne schwang, damit er niemanden traf. Ihre Brust zog sich zusammen, als sie an den Abschied von ihrer Großmutter dachte. Sie wusste, dass es nur drei Wochen waren, aber es tat weh. Die Anzeichen der Demenz verschlimmerten sich. Liz schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Viel zu bald würde sie die einzige Person verlieren, die sie ihr ganzes Leben lang umsorgt hatte.
Aber Sally war unerbittlich gewesen. Wirf alle Vorsicht über Bord, lass alles stehen und liegen und tu es einfach. Sie hatte nicht lockergelassen. Liz hatte jeden erdenklichen Grund gefunden, um nicht nachzugeben. Ihr Verstand warnte sie ständig, dass es nicht wahr sein konnte. Dass sie das Geld besser verwenden sollte. Die Rechnungen würden weiter eintrudeln, und die Renovierungen an der alten Mechanikerwerkstatt waren längst überfällig.
Bis vor zwei Wochen Sallys letztes Argument schließlich ihre Sturheit durchbrach. Es war der Anstoß, den Liz gebraucht hatte, um ihren Hintern ins Flugzeug zu schwingen. Wenn sie die verdammten Juwelen fand, würde das die beste medizinische Versorgung für ihre Großmutter sicherstellen. Sie hatte sich ohne weiteren Widerspruch geschlagen gegeben, bis das Flugzeug abhob – und nun, ganz allein, tauchten ihre Zweifel wieder auf.
Als sie den gesenkten Blick hob, sah sie sich von Familien und geliebten Menschen umgeben, die sich glücklich wiedervereinten. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus, um ihre Nerven zu beruhigen. Es war an der Zeit, all die Gründe beiseitezuschieben, warum sie nicht hätte so impulsiv sein sollen. Sie war jetzt hier, und trotz all ihrer Bedenken konnte kein Trick der Welt verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ich bin tatsächlich hier. Rom, Internationaler Flughafen Fiumicino. Sie ließ sich das Wort Fiumicino auf der Zunge zergehen und versuchte, den richtigen Klang und das richtige Gefühl dafür zu bekommen, bevor sie aufgab und über sich selbst lachte. Erst letzte Woche hatte ihr Nachbar ihr erzählt, man könne alles so klingen lassen, als wäre es Italienisch, solange man das »R« rollte und, wo immer möglich, jedes Wort auf »A« enden ließ.
Lächelnd strich sie eine lose Haarsträhne, die aus ihrem Pferdeschwanz gefallen war, hinter ihr Ohr. Was für ein Chaos sie wohl sein musste. Während ihres Zwischenstopps in Singapur war sie zwar kurz mit dem Kamm durchgefahren, aber jetzt war keine Zeit, sich um ihr Aussehen Sorgen zu machen. Sie musste ihren Anschlusszug nach Falerna finden.
Da sie wusste, dass sie bald ihre Übersetzer-App brauchen würde, griff sie in die Tasche ihrer zerknitterten Jogginghose nach ihrem Handy. Sie strich ihr billiges Baumwoll-T-Shirt glatt und seufzte beim Anblick ihrer abgewetzten Trekkingstiefel. Da sie für diesen kurzen Aufenthalt kein Geld für eine neue Garderobe verschwenden wollte, plante sie, mit dem Großteil des mitgebrachten Taschengeldes wieder nach Hause zurückzukehren.
Sie schaltete ihr Handy ein, und ein paar Augenblicke später ploppte eine Nachricht auf, die sie daran erinnerte, was sie vor der Abfahrt des Zuges noch erledigen musste. Reisehinweise für das kleine Dorf Falerna, das in eine Bergflanke gemeißelt war, empfahlen dringend, Euro in bar mitzuführen. Es schien eine Welt entfernt von dem belebten Touristenstreifen Falerna Marina am Meeresufer mit all seinen modernen Einrichtungen zu sein.
Gleich hinter der Ankunftshalle befand sich ein Geldwechselschalter, und sie wich müden Reisenden aus, um ihn zu erreichen. Ihr Magen knurrte, als ihr das starke Aroma von Knoblauch und Bolognesesoße direkt in die Nase stieg. Es war Stunden her seit ihrer letzten ordentlichen Mahlzeit, und die Gerüche, die ihre Sinne umschmeichelten, machten Essen zu einer obersten Priorität. Sie würde zuerst etwas Geld umtauschen und dann zurückgehen, um etwas zu essen. Problem gelöst.
Rufe wie »Taxi!« und »Taxi Signorina!« erschallten, und eingedenk der strengen Warnungen auf Internetseiten, die zur Vorsicht bei Taxis mahnten, ignorierte sie diese. Nicht alle waren ehrlich und sicher.
Sie tastete nach dem ledernen Geldbeutel, der an einer Schnur unter ihrer Kleidung um ihren Hals hing, und hob die Schnur über ihren Kopf. Zusammen mit einer Kreditkarte hatte sie auch einige US-Dollar-Scheine dabei. Genau diese Scheine wollte sie gegen Euro eintauschen.
Liz öffnete den Reißverschluss des Beutels und griff nach einem kleinen Bündel Scheine, als ihr Arm mit einem schmerzhaften Ruck nach hinten gerissen wurde. Sie wirbelte benommen herum, war aber sofort hellwach, als sie sah, dass der Beutel weg war. Oh mein Gott, ich bin ausgeraubt worden. 
»Hilfe!« schrie sie. »Hilfe, mein Geld wurde gestohlen!«
So schnell ihr Rucksack es zuließ, sprintete sie los und folgte dem Dieb, der nur wenige Meter vor ihr rannte. Während sie weiter schrie, fing ein Mann an, neben ihr herzulaufen. Mit seinen langen Schritten überholte er ihren schwerfälligen Gang und holte den Dieb ein.
Der Fremde rief etwas auf Italienisch, und die Menschenmengen teilten sich und gewährten ihm freien Durchgang, genau wie das Meer in einer biblischen Geschichte, die sie einmal gelesen hatte. Das Stimmengewirr schwoll an, als die Leute in der Menge anfingen zu rufen und auf den Mann zeigten. Im nächsten Augenblick stürzten sich zwei junge, kräftige Männer aus dem Gedränge auf den Dieb und überwältigten ihn. Er fiel auf den Bauch und schlug auf dem Fliesenboden auf. Gleichzeitig erreichte der Fremde sie und stürzte sich ebenfalls auf das Knäuel, womit er dem Dieb ein zusätzliches Paar Arme entgegensetzte.
Liz hätte vielleicht rechtzeitig abgebremst, wenn ihr Rucksack nicht so schwer gewesen wäre, aber da sie nicht bremsen konnte, sah sie keine andere Wahl, als kopfüber in den Fremden hineinzustürmen. Mit bebender Brust fiel sie auf ihn, gerade als seine Hand den Beutel und ihre Habseligkeiten dem Räuber entriss, wobei er ihr mit voller Wucht gegen die Wange schlug.
Liz stöhnte auf, da die Kraft des Schlags sie rücklings auf den Boden schleuderte. Hinter ihren geschlossenen Lidern funkelten Sterne. Sie rang nach Luft. Nach Atem schnappend, hob sie die Hand und legte sie auf ihre Brust. Der Lärm um sie herum wurde dumpf. Ihre Hand zuckte hoch zu ihrer Wange, als der Schmerz des Treffers alle anderen Gedanken verdrängte.
»Ist alles okay mit dir?« Jemand versuchte, ihren Kopf in seinen Händen zu halten. »Antworte mir, wenn du kannst«, flehte ein Mann. »Ich wollte dich nicht treffen.«
Liz’ Augen rissen bei der panischen Stimme auf. Der dunkelhaarige Mann, der neben ihr hergelaufen war, hielt nun ihren Kopf. Sie versuchte, ihre Umgebung einzuordnen. Als sie zu nicken versuchte, löste eine Welle aus Schwindel und Übelkeit in ihrem Magen aus. Sie sackte in seinen Armen zusammen.
»Soll ich einen Arzt rufen?«
Die Übelkeit herunterschluckend, konzentrierte sich Liz auf den Fremden. Er sprach mit amerikanischem Akzent, aber sie hätte schwören können, dass er auf Italienisch gerufen hatte.
Schmerz flackerte hinter ihren Augen auf, als sie sich auf die Knie rollte. Seine Hand streckte sich aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen, aber nicht bevor ihr Blick an seinen polierten schwarzen Lederschuhen hängen blieb. Sie stützte sich schwer auf seine Hand, stemmte sich hoch und ließ ihre Augen dem perfekten Schnitt seiner Designerhose folgen. Seine silbernen Manschettenknöpfe sprühten funkelnde Lichtreflexe aus, während seine kräftige, muskulöse Hand die ihre fester umschloss. Als sie ihre Beine dazu brachte, wieder von selbst zu funktionieren, hob sie langsam den Blick, hielt aber abrupt bei seinem ordentlich geknoteten und, wie es schien, teuren Seidenbinder inne.
Liz schluckte, während Hitze ihren Nacken hinaufstieg und ihre Wangen rötete. Sie blickte ihm direkt ins Gesicht und stieß auf meergrüne Augen, die vor Sorge geweitet waren. Endlich ließ sie den Atem los, den sie angehalten hatte, und zwang ihre Schultern, sich zu entspannen. »Ähm, d—danke. Ich denke, es geht mir gut.« Sie presste ihre Handfläche auf die Wange, an der seine Hand sie getroffen hatte.
Seine Hand umklammerte die ihre fester, als hätte er Angst, sie könnte umkippen. »Es tut mir so leid«, sagte er, griff nach ihrem Gesicht und hielt inne. »Ich wusste nicht, dass du direkt hinter mir warst, und ...« Seine Hand sank herab, aber er suchte weiter forschend in ihrem Gesicht. »Ich glaube, deine Sachen sind vollzählig. Möchtest du nachsehen?«
Der Beutel, mein Geld, mein ... natürlich ... Liz griff nach dem Beutel und überprüfte den Inhalt. Sie sortierte ihn durch und ging im Geist ihre Liste durch: Reisepass, Kreditkarte, Bargeld ... Ihre Hand erstarrte, und sie drehte den Kopf suchend hin und her. »Wo ist er? Wo ist er hin? Er hat meinen Brief mitgenommen. Oh mein Gott, er hat Onkel Bens Brief.«
Sie stopfte den Inhalt grob zurück in den Beutel und sicherte die Schnur um ihren Hals. »Ich muss ihn finden. Hat die Polizei ihn irgendwohin mitgenommen?« Sie machte ein paar Schritte nach links, hielt inne und wirbelte zurück zu dem Fremden. Sie stieß mit jemandem zusammen, der in die entgegengesetzte Richtung ging, und herrschte ihn an: »Um Himmels willen, können Sie mir sagen, wohin sie den Dieb gebracht haben?«
Der Mann, der sie getroffen hatte, stand fest da, die Arme verschränkt und die Augenbrauen überrascht hochgezogen. Reisende machten einen Bogen um ihn, um nicht in ihn hineinzulaufen. »Du bist eine Australierin, nehme ich an? Ich dachte, ihr wärt ein freundliches Völkchen.«
Bestürzt sank Liz’ Kinnlade nach unten. Er hatte recht. Sie konnte die Stimme ihrer Großmutter hören, die sie tadelte. Mist!
Mit der Unterlippe zwischen den Zähnen blickte sie auf, zwang sich zu einem Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. Seufzend und in der Hoffnung, dass sie entschuldigend wirkte, sagte sie: »Und du bist ein Kanadier, ein sehr hilfreicher dazu.« Schulterzuckend fuhr sie fort: »Bitte entschuldige meine Unhöflichkeit. Das kam so unerwartet. Normalerweise bin ich nicht so.«
Der Fremde ergriff ihre Hand und drückte sie. Wärme blieb in ihrer Handfläche zurück, als sie sich behaglich an seine größere schmiegte. Seine Augen musterten sie, zuckten kurz zusammen, als sie ihre Wange erreichten, und warfen dann einen flüchtigen Blick auf ihr T-Shirt und die zerknitterte Hose. Unbehaglich über die Musterung ihrer Kleidung, zog sie ihre Hand weg. »Äm ... der Brief, den der Dieb gestohlen hat, ist der Grund, warum ich hier bin. Es war zwar nur eine Kopie, aber er enthielt einige persönliche Informationen.«
Die Hand des Mannes sank an seine Seite, und er wiegte sich auf den Fersen. »Tatsächlich bin ich Kanadier, und in all der Verwirrung ist er so schnell abgehauen, dass wir keine Zeit hatten, ihn festzuhalten. Ich war mehr besorgt wegen des Schlags, den du abbekommen hast, und ich dachte, ich hätte ihm alles wieder entrissen.«
Liz verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken. »Ah ... danke.«
Fältchen bildeten sich um seine Augen, sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. »Wofür? Dafür, dass ich dich geschlagen habe?«
Sie holte tief Luft und legte den Kopf schief. »Tut mir leid wegen der Sache mit dem Amerikaner. Gib mir wenigstens die Chance, mich ordentlich dafür zu bedanken, dass du meine Sachen gerettet hast.«
Die Hand des Mannes streckte sich ihr erneut entgegen. »Ich bin Connor, und ich wünschte nur, ich hätte den Brief auch gerettet.«
Liz’ Hand versank wieder in seiner Wärme. Warum waren ihre Beine plötzlich ein klitzekleines bisschen wackelig? Das musste die Nachwirkung des Schlages auf den Kopf sein. »Du hast genug gerettet, danke. Ich werde meine Cousine bitten, mir eine weitere Kopie des Briefes per E-Mail zu schicken.«
»Nun, ich bin froh, dass das geklärt ist. Ich fühle mich jetzt besser bei dem Gedanken, dass der Dieb nur mit dem Brief entkommen ist.«
Liz schob das leichte Unbehagen darüber beiseite, was in dem Brief gestanden hatte. Hoffentlich konnte der Dieb kein Englisch und würde ihn einfach wegwerfen. Zeit, weiterzumachen.
Als sie ihre Hand wieder frei hatte, hob sie sie an ihre Wange, die von dem Schlag plötzlich kribbelte. »Danke noch mal für alles. Ich will dich nicht länger aufhalten. Ich — ich komme von hier an alleine klar.«
Er trat einen Schritt näher, und Liz stockte der Atem, als seine Hand ihre Wange berührte. Während er sie betrachtete, rief er aus: »Verdammt! Ich kann nicht glauben, dass ich dich so hart getroffen habe.« Er schob sanft ihre Hand beiseite und betastete die empfindliche Stelle. »Ich glaube, du wirst einen blauen Fleck bekommen, wenn du nicht bald etwas Eis darauf kriegst.«
Liz stöhnte innerlich. Wo war Sally, wenn man sie brauchte? Groß, dunkelhaarig und hinreißend stand direkt vor ihr, und sie kam rüber wie eine hilflose Idiotin.
Liz versuchte einen Schritt zurückzuweichen, aber er hielt ihr Gesicht weiterhin fest. Mit einem Kloß im Hals brachte sie hervor: »Immerhin bin ich dann eine Australierin mit blauem Fleck, aber mit Reisepass und Geld. Ganz ehrlich, der Fleck ist keine große Sache. Er wird mich nicht umbringen, also mach dir keine Sorgen.«
Ein Grübchen blitzte auf Connors Wange auf, als er sie breit anlächelte, und das war alles, was nötig war, um Liz’ Herz einen Schlag aussetzen zu lassen. Wie konnte ein einziger Kerl alle gut aussehenden Gene der Welt abbekommen?
Glucksend sagte er: »Okay. Also ... ah ... ich gehe dann mal? Bist du sicher, dass du klarkommst? Der Schlag tut mir wirklich leid.«
Sie nickte und bückte sich, um ihren Rucksack aufzuheben. Ihr Glücksbringer klimperte gegen eine Metallschnalle, aber bevor sie zittrige Beine mit einem massiven Brustkorb in Verbindung bringen konnte, legte Connor eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie kurz. Sie war nah genug, um all die würzigen Düfte von teurem Aftershave einzuatmen. Das war ein einmaliger, verrückter Moment in ihrem Leben. Eine Geschichte, über die sie später bei einem starken Kaffee mit Sally lachen würde.
Er löste sich von ihr und sagte: »Ich hoffe, der Rest deines Urlaubs verläuft gut. Es war mir ein Vergnügen, dir zu helfen.«
Erschrocken erinnerte sie sich an das Geld, das sie noch umtauschen musste, und an den Zug, den sie sehr bald erwischen musste. Sie schwang sich den Rucksack über die Schulter und stieß hervor: »Ich muss los, sonst verpasse ich meinen Zug. Ich ... äm ... danke noch mal, und ich hoffe, dein Urlaub wird fantastisch. Ich stehe in deiner Schuld.«
Sie wandte sich zum Gehen, als seine Hand ihren Arm streifte. Sie drehte sich halb zurück.
»Du hast mir deinen Namen nicht verraten?«
Huch? »Mein Name? Oh, ich heiße Liz«, stellte sie sich vor, bevor sie sich abwandte und eilig nach dem Geldwechselschalter suchte.
Auch wenn sie alles schätzte, was er getan hatte, um ihr zu helfen — wie groß war schon die Chance, dass sie ihm jemals wieder begegnen würde?
Gleich null.
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Liz warf sich in den Waggon, während das Zugabteil hinter ihr zuschnappte. Sie stolperte über ihren eigenen Fuß und landete auf den Knien, wobei ein stechender Schmerz durch ihren Körper fuhr. »Autsch!« Zum zweiten Mal an diesem Tag konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und zwang den Schmerz, abzuklingen. Das war verdammt knapp gewesen. Sie wollte gar nicht ausrechnen, wie viel mehr es sie gekostet hätte, eine zusätzliche Nacht in Rom zu bleiben, wenn sie den Zug verpasst hätte. 
»Alles okay bei dir?«
Ihr Kopf schnellte hoch und sie blickte in das lächelnde Gesicht einer jungen, dunkelhaarigen Frau. Noch immer um Atem ringend, nachdem sie gefühlt einen drei Kilometer langen Bahnsteig entlanggesprintet war, fragte sie: »Sprichst du Englisch?«
»Nö«, erwiderte die Frau, während ihr Lächeln schelmisch wurde, »ich spreche Australisch, und du dem Klang nach zu urteilen auch. Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?«
Ihr klappte der Unterkiefer herunter, während sie sich das Knie rieb. Ihr Tag musste sich definitiv bessern, wenn sie jetzt schon über eine andere Australierin gestolpert war. Sie griff nach einem verchromten Haltegriff, schüttelte den Kopf und rappelte sich auf, wobei sie ihren Griff festigte, als der Zug schwankte. Sie ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten, warf ihn auf den Boden und setzte sich der Frau gegenüber. Das kleine Abteil hatte gegenüberliegende Sitze, die sich für Nachtfahrten in ein Bett ausklappen ließen.
Die Vibrationen des Waggons, der über die Gleise ratterte, ließen ihren Rucksack gegen ihr schmerzendes Knie reiben. Sie schob ihn mit dem Fuß beiseite und holte ihre Wasserflasche aus einer Seitentasche.
»Roberta ist der Name. Aus welchem Teil von Oz kommst du?«
Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, drückte Liz ihre Wasserflasche zu und lächelte die Frau an. »Ich bin Liz, und gib mir eine Sekunde. Ich muss erst mal wieder zu Atem kommen.«
Das Lachen der Frau hallte durch das kleine Abteil. »Ja, ich schätze, du hattest noch etwa eine Sekunde übrig, als du dich hier reingestürzt hast.«
Liz kicherte. Was für ein Anblick sie wohl abgegeben hatte. Jetzt, da die nackte Angst, den Zug zu verpassen, verflogen war, entspannte sie sich und löste die Verspannung in ihren Schultern. Sie zog ihr Haargummi ab, fest entschlossen, ihren Pferdeschwanz ordentlich zu richten. »Ich lebe in Malanda, einer kleinen Stadt in Nord-Queensland. Und du?«
»Melbourne. Kennst du den Ort? Da gibt es mehr Italiener als in Italien selbst.«
Liz lehnte sich zurück und lächelte. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung wandte sie sich nach links, um einen Blick auf die vorbeiziehende Landschaft aus alten Gebäuden zu werfen, die eins nach dem anderen aneinandergereiht waren, während der Zug Rom verließ. Sie schenkte der älteren Dame, die am Fenster saß, ein weiteres Lächeln. Sie war der einzige andere Fahrgast in ihrem Abteil. Dann sah sie fast schon neidisch zu, wie die Frau eine Thermoskanne und etwas, das wie ein Essensbehälter aussah, aus der Kühltasche auf ihrem Schoß holte.
Als sie den Blick abwandte, erinnerte sie sich an die Gerüche nach Knoblauch und Bolognese, die sie vor etwa einer Stunde dazu veranlasst hatten, dem Essen Priorität einzuräumen. Bei all dem Drama war sie nie dazu gekommen, und ihr Magen knurrte protestierend.
Liz wandte sich wieder Roberta zu, als diese fragte: »Geht es für dich nach Lamezia Terme?«
»Ja, aber danach muss ich meinen Weg in ein kleines Dorf namens Falerna finden.«
»Ist das dein Ernst? Niemand hat je von Falerna gehört, wenn ich erzähle, dass ich meine Tante besuche.«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, rief Liz aus. »Du reist an denselben Ort?«
Roberta deutete mit dem Daumen auf ihre Brust. »Würde ein Gesicht wie meines dich anflunkern?«
Die dunklen Locken und die noch dunkleren braunen Augen blitzten sie an, und Robertas unbeschwertes Lachen erklang im winzigen Abteil. Die ansteckende Fröhlichkeit ließ Liz über das ganze Gesicht strahlen. »Was für eine kleine Welt.«
»Aber sowas von. Aber sag mal, warum verschlägt es eine Australierin, die nicht einen Funken italienisch aussieht, ausgerechnet nach Falerna?«
Liz zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihre Reisepläne erklären zu müssen. »Ich … ich erfülle den letzten Wunsch eines adoptierten Onkels, der dort geboren wurde.« Sie erinnerte sich an Sallys Idee und platzte heraus: »Ich werde einen Baum zu seinem Gedenken pflanzen. Dann werde ich vielleicht ein paar Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, ob noch Familie von ihm im Dorf lebt.«
Roberta hob eine Braue. »Hm, interessant. Vielleicht kann ich helfen. Ich spreche die Sprache, und es hilft vielleicht, die Langeweile zu vertreiben. Danach könnten wir beide uns unten am Jachthafen eine gute Zeit machen. Wo übernachtest du?«
Liz kramte in ihrem Rucksack und holte einen Umschlag hervor. »Ich hatte nicht viel Auswahl, aber ich habe das hier gefunden.«
Roberta lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Nickend sagte sie: »Lass mich raten, zufällig Zia Marias Casa?«
Sie drehte den Umschlag richtig herum. »Ja, genau der Ort.«
»Dachte ich mir. Woanders kann man gar nicht unterkommen, es sei denn, man bleibt am Strand bei Falerna Marina.«
»Warst du schon mal in Falerna?«, fragte Liz.
»Das ist mein drittes Mal. Meine Tante ist steinreich, und ihr einziger Bruder ist mein Vater. Sie hat nie geheiratet und keine Kinder. Meinen ersten Urlaub mit einundzwanzig hat sie bezahlt, und seither wechseln mein Bruder und ich uns jedes Jahr ab. Das sind drei Wochen totales Verwöhnprogramm, wenn man genug Unternehmungen findet und jemanden, mit dem man sie teilen kann. Sie finanziert es, und wir geben es aus.« Robertas ansteckendes Lachen erklang erneut und füllte jeden Winkel des Abteils.
Es war schwer, nicht zu grinsen, so leichtfertig Roberta auch wirkte. In Liz’ Leben gab es niemanden, der ihr Geld zuwarf, wenn sie es brauchte. Das übliche Flattern der Angst in ihrer Brust erinnerte sie an die vielen schlaflosen
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